Cornelia Jönsson
Lust auf Schmerz
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wie sie ihren Sadomasochismus 
entdeckten

 
 
 
 
 
 
 
Schwarzkopf & Schwarzkopf

 
33 Strauchlerinnen 33 Frauenfußpaare im Dickicht 33 Einsamkeiten 33 Orientierungsverluste 33 Neuanfänge 33 Abzweigungen 33 Wege weg vom Weg 33 Tauchgänge 33 Blicke in die Tiefe 33 Verdunkelungen 33 Wahrheiten 33 Suchende 33 Frauen die anders sind 33 Frauen die sich selbst neu erfinden 33 Ausbrüche 33 Einbrüche 33 Durchbrüche 33 Ankommende 33 Entdeckerinnen neuer Kontinente 33 Reisende in unbekanntes Gebiet 33 Dompteurinnen ihrer eigenen Bestien 33 Frauen die sich ins Angesicht blicken 33 Frauen die die Straße der meisten verlassen 33 Frauen die ihren eigenen Weg gehen 33 Geschichten die sich selbst schreiben 33 Bilder die sich dem Malen nach Zahlen entziehen 33 Versuche es anders zu machen 33 Frauen die ihre Lust entdecken 33 Frauen die den Schmerz suchen 33 Frauen die ihre Lust da finden wo Schmerz sich ausbreitet 33 Frauen die ihre eigenen Abgründe hegen 33 Frauen für die böse so gut ist 33 Frauen die Verbotenes denken 33 Frauen die erregt was entsetzt 33 Frauen die sich nehmen was sie brauchen 33 Ehrlichkeiten 33 Lieben 33 Lüste 33 Hingaben 33 Risiken 33 Dunkelheiten 33 Reisen ohne Zielvorgabe 33 Fluchten aus der Sicherheit heraus in die Gefahr hinein 33 Stürme auf das Jetzt 33 Körperentdeckungen 33 Ruhen 33 Jägerinnen ihres eigenen Begehrens 33 Beuten ihrer eigenen Gelüste 33 Spurensucherinnen 33 Erforscherinnen dessen was unter allem liegt 33 Kontrollverluste 33 Aufgaben 33 Anmaßungen 33 Erleuchtungen 33 Entschlüsse 33 Konsequenzen 33 Einverständniserklärungen mit dem eigenen So-Sein 33 Einwilligungen ins Glück 33 Ausnahmezustände 33 Ausnahmewege 33 alternative Lebensentwürfe 33 Abweichungen 33 Lustforscherinnen 33 Meisterinnen des Schmerzes
 

Vorwort
Das vorliegende Buch enthält 33 Geschichten von 33 Frauen, die vollkommen unterschiedlich sind und sich dennoch darin gleichen, dass sie alle an einem bestimmten Punkt ihres Lebens einsam wurden durch die Erkenntnis, anders zu begehren, als es die meisten tun. Sogar auf eine Weise zu begehren, die auch heute noch mancherorts als schlecht, pervers oder böse empfunden wird.
Jede der 33 Frauen hat den Mut aufgebracht, sich ihrem ureigenen Empfinden in all seiner Andersartigkeit zu stellen und es – oft gegen Widerstände – lebendig werden zu lassen.
Manche der porträtierten Frauen sind noch sehr jung und haben ihre sadomasochistische Neigung von Anfang an in ihr Liebesleben integriert. Andere sind den Schritt von der Fantasie in die Realität erst gegangen, nachdem sie jahrzehntelang in SM-freien Beziehungen gelebt haben. 
Für einige Frauen ist SM inzwischen auch Teil ihres Berufes, für andere gehört BDSM ausschließlich ins Schlafzimmer. Viele der Interviewten stoßen beim Ausleben ihres Sadomasochismus immer wieder auf Schwierigkeiten emotionaler oder praktischer Natur. Aber keine möchte je wieder darauf verzichten.
Da all diese Geschichten sehr intim sind, wurden sämtliche Namen geändert. 
Die Form der Texte ist unterschiedlich – mal lesen sie sich wie Geschichten, mal sind es Porträts und manchmal auch Interviews. Je nachdem, was zu der jeweiligen Frau und ihrem speziellen Bedürfnis nach Anonymität am besten passte.
 

Metamorphosen:
Britta
Alter: 47 | Beruf: erst Arzthelferin, dann Krankenpflegerin, jetzt im Einzelhandel tätig | Wohnort: Hamburg | Familienstand: Ehemann und ziemlich große Kinder | Lieblingsgetränk: Weißwein | Lieblingsessen: Pasta | Lieblingsbuch: »Das Lächeln der Fortuna« | Lieblingsmusik: Opern und instrumentale Klassik 
 
Statt viele Worte zu verlieren, legte sie eine Augenbinde und eine Reitgerte, frisch erstanden bei Orion, unter die eheliche Bettdecke. Ihr Mann nahm beides zur Kenntnis und sagte: »Das kann ich nicht. Ich liebe dich.«
Britta liebte ihren Mann ebenfalls. Aber Britta ist auch Sadomasochistin. Und das nicht erst seit gestern. Mit 16 begann sie, davon zu träumen, von ihrem Freund sexuell dominiert zu werden. In ihrer Fantasie war sie stets nackt in seiner Gegenwart. Mit den Jahren häuften sich die Männer in ihren erotischen Träumen. Ziemlich bald wollte sie von vielen gleichzeitig benutzt werden, wobei sie selbst mystisch-düster als Opferlamm auf einen Stein gebunden oder aber, der tatsächlichen sadomasochistischen Praxis etwas näher, auf einen gynäkologischen Stuhl geschnallt war. In ihrer Ehe lebte sie ihre Neigung indirekt aus. Indem sie sich mittels ihrer Vergewaltigungsfantasien in Stimmung brachte, um mit ihrem Mann Sex haben zu können. Der wusste allerdings nichts von den wilden Geschehnissen im Kopf seiner Liebsten und sie selbst hatte andauernd ein schlechtes Gewissen deswegen.
Britta fand sich nackt in ihrem eigenen Schlafzimmer wieder, wo ein Fremder sie mit einer Reitgerte züchtigte. Das war ein Irrtum, diese SM-Geschichte, dachte sie, während er sie schlug und es so höllisch wehtat. Genau das ist es, was ich immer schon dringend wollte, dachte sie glückselig, als er wieder weg war. Man lässt keine fremden Männer in sein eigenes Haus. Erst recht nicht, ohne sich covern zu lassen. Das weiß Britta inzwischen und das war ihr auch vor sechs Jahren im Grunde schon bewusst. Aber die Intensität ihrer Begierde vernebelte ihr den Verstand. Wer kennt das nicht. Nachdem ihr Mann nicht allzu begeistert auf ihre Geschenke unter der Bettdecke reagiert hatte, suchte sie sich den Schlüssel zur Schatzkammer ihrer Lust im Netz. Natürlich wurde sie fündig. Mit nichts weiter als High Heels, Strapsen und einem Mantel bekleidet, saß Britta im Auto des fremden Mannes. Er hatte ihr die Augen verbunden. Auch das sollte man nicht tun. Britta tat es aber trotzdem, weil sie das Opferlamm, das in ihr wohnte, nicht länger gefangen halten konnte. Es wollte raus. Ganz dringend. So dringend, dass Britta nicht nur ihre Sicherheit, sondern auch ihre Ehe riskierte. Denn der Fremde hatte per E-Mail von ihr verlangt, in einem Mantel mit nichts weiter als Strapsen darunter an einer Straßenecke auf sie zu warten. Es war klar, dass die Ehefrau und Mutter es niemals unbemerkt schaffen würde, sich so aufzubrezeln. Also weihte sie ihren Mann ein. Oder fast. Dass sie ihre Neigung einfach nicht unterdrücken könnte, sagte sie ihm, und dass sie im Netz ein ähnlich gestricktes Pärchen kennengelernt habe, welches sie zu einer privaten Party eingeladen habe, für die sie sich eben entsprechend kleiden müsste. Das schien ihr eine angemessene Dosis von Wahrheit zu sein. Tatsächlich reagierte ihr Mann erstaunlich verständnisvoll und unterstützend. Er schnappte sich die Kinder und schleppte sie zu McDonald’s, während die Mutter halb nackt das Haus verließ, um sich von einem fremden Mann entführen zu lassen.
Britta hatte ein Haus, einen Mann und drei Kinder. Außerdem Arbeit und Freunde. Alles war gut und Britta zufrieden. Aber es gab diesen drängenden Wunsch in ihr, dahin zu gehen, wo ihr Schmerz wohnt. Es zog sie so sehr dorthin, dass ihr das Familienidyll vor den Augen verschwamm und jeder noch so kleine, alltägliche Gedanke mit Bildern der Unterwerfung um ihre Aufmerksamkeit buhlen musste. Sie ließ sich von dem Fremden in einem leeren, fast nachbarschaftslosen Haus auf den Dachboden führen und an zwei Balken fixieren. So etwas ist gefährlich und das merkte Britta. Der Mann schlug auf sie ein wie ein Irrer. Die unterschiedlichsten Schlaginstrumente verletzten ihre Haut. Sie schrie das verabredete Safeword. Er machte weiter. Sie baumelte in ihren Fesseln, weil sie sich nicht mehr auf ihren Beinen halten konnte. Er machte weiter. Er band sie los, sie fiel zu Boden, wo sie zusammengekauert liegen blieb. Er machte weiter. Bis er sie schließlich brutal vergewaltigte. Danach kam er wohl wieder zur Besinnung und stotterte ein paar völlig idiotische Ausreden. 
Britta war nicht mehr an Gesprächen interessiert. Sie ließ sich nach Hause fahren. In den Armen ihres Mannes brach sie in Tränen aus. Sie fühlte sich beschmutzt, benutzt und unendlich beschämt. Ihr Mann pflegte ihre Wunden. Dass die Geschichte mit der Party nicht ganz richtig war, verzieh er ihr, und dass ihre Neigungen zu stark waren, um sich unterdrücken zu lassen, dass sie vielmehr ihr Denken vollkommen annektierten, verstand er. Gemeinsam suchten sie nach einem Spielpartner für sie, der ihr keinen Schaden zufügte.
So gut, wie sie klang, war die Verabredung, Brittas Sadomasochismus außerhalb der Ehe zu hegen, nicht. Nach zwei Jahren an sich guter Spielerfahrungen wurde Britta klar, dass sie SM nicht mehr außerhalb einer Liebesbeziehung leben wollte. »Fremdzulieben« verlangte ihrer Ehe allerdings um einiges mehr ab als die Spiele in andrer Männer Sandkästen. 
Britta und ihr Mann trennten sich in Liebe. Weil ihr Verlangen nach einer sadomasochistischen Liebesbeziehung nicht mehr kompromissbereit war. Und er das nicht konnte.
Er fand eine neue Freundin, ihre Eifersucht stieß ihre Lust von ihrem inneren Thron und sie erklärte sich bereit, auf SM zu verzichten, wenn ihr Mann nur zu ihr zurückkäme. 
Dieser hatte inzwischen festgestellt, dass BDSM eigentlich doch eine ziemlich feine Sache war.
Seit 2005 leben die beiden SM in ihrer Ehe.
Nachdem der Mann im Bilde war, wurden die beiden älteren Kinder informiert. Die waren damals schon fast erwachsen. »Man sollte sich nie einbilden, dass 16-jährige Mädchen glauben, man würde mit einer Freundin ins Kino gehen, wenn man im Badezimmer in Latexrock, Korsage und High Heels vor dem Spiegel steht«, sagt Britta.
Die Kinder nahmen das gut auf. Sie schätzen die interessanten Freunde der Eltern, mit denen sie über ganz andere Dinge sprechen können als mit den eigenen Freunden. Sie sind tolerant und weltoffen. 
Das jüngste Kind allerdings tappt noch im Dunkeln. Weil es erst zehn ist. In dem Alter sollte man Kinder nicht mit so etwas belasten, denkt Britta. Dabei steckt der Kleine vielleicht schon mittendrin.
Als er gerade eingeschult worden war, vergnügte sich Britta in der Sklavenzentrale, während ihr Sohn im selben Zimmer herumsprang. Sie hatte ganz vergessen, dass er schon lesen konnte. Bis er das Wort Sklavenzentrale buchstabierte und sich wunderte. Allerdings war allgemein bekannt, dass der ABC-Schütze ganz gern mal Mädchen auf den Hintern schlug. Also erklärte ihm die Mutter, die Sklavenzentrale sei eine Plattform für Leute, die, wie er, gerne anderen auf den Po hauen. Ob er sich denn da auch anmelden könne, fragte der Sechsjährige – und wurde auf später vertröstet. 
Außer dem Mann und den Kindern hat Britta nur noch ihre Schwester in das Wesen ihrer Lust eingeweiht. Und die redet nicht mehr mit ihr.
Nachdem ihre Fantasien es geschafft hatten, sich in die Realität durchzukämpfen, lugte Britta schließlich vorsichtig in die Hamburger SM-Szene hinein. Wobei sie erst einmal in einschlägige Internet-Chatrooms linste und sich dann unter Begleitung eines Chatters ihres Vertrauens ins Café Sittsam wagte. Der Ort erwies sich als erstaunlich harmlos. Herzklopfen bei der Arbeit und am familiären Esstisch waren unnötig gewesen. Es passierte nichts Schlimmes. Genau genommen passierte gar nichts. Keine Prügeleien, keine rituellen Opferungen, keine peinlichen Befragungen, keine Schändung. Bloß schwarzgewandete freundliche Menschen, die ganz normal waren. Oder zumindest nicht weniger normal als Britta selbst. Nachdem sie ihrer Lust, ihrer erotischen Identität, ihrem Schmerz und ihrer Hingabe ans Tageslicht verholfen hatte, begann Britta jetzt, ihr Freizeitleben zu verändern. Auf den neuen Bettgefährten folgten neue Freunde. Die wiederum alte Bekannte verdrängten.
Durch den frisch erlangten Blick der Sadomasochistin erschienen Britta viele ihrer Vanilla-Freunde inakzeptabel intolerant. Abfällige Äußerungen über Homo- und Transsexuelle konnte sie nicht mehr hinnehmen, seit solche Menschen ihren Freundeskreis bevölkerten. Überhaupt – die Ablehnung des Abweichenden war nicht mehr zu tolerieren, seit sie selbst abwich.
Und dann: Grillen und Tanzen im Garten und im Wohnzimmer verlieren eben an Anziehungskraft, wenn man sich genauso gut in den örtlichen Szenelokalen mit etwas tieferem Dekolleté und etwas höheren Absätzen sadomasochistisch vergnügen kann. Wobei man sich mit seinen Tischnachbarn nicht bloß über Beruf, Kinder und Autos, sondern eben auch über Striemen, Brandwunden und Sexstellungen unterhält.
Es häutete sich ihr Freundeskreis. Es starben die Freundschaften ab, die schon lange bloß noch Hülle gewesen waren, und es zeigten sich frische, andersartige. 
An ihrem Arbeitsleben hat sich nichts geändert, seit Britta ihren Sadomasochismus lebt. Von Montag bis Freitag zu den regulären Geschäftszeiten kleidet sie sich unauffällig und plaudert über dies und das.
Ihre Neigung hat allerdings dazu geführt, dass sie mit dem Schreiben begonnen hat. Zu Beginn mit dem erklärten Ziel, ein bisschen Ordnung in den chaotisch wuchernden Urwald ihres Begehrens zu bringen, um sich eine gewisse Übersicht zu verschaffen. Das ist ihr inzwischen weitgehend gelungen. Jetzt schreibt sie um des Schreibens willen. Nicht mehr für sich über sich, sondern über Submissivität ganz generell, damit in anderen Menschen Ableger ihrer eigenen Verzauberung blühen. 
Das Gute an den erfundenen Geschichten ist, dass sie stets verfügbar sind. Auch in Zeiten des erotischen Diäthaltens. Also auch jetzt, wo Britta und ihr Mann zwischen Wäsche, Schule und Arbeit relativ selten Raum für ihr sadomasochistisches Spiel finden.
 

Wo wir beginnen:
Joe
Alter: 18 | Beruf: Abiturientin | Wohnort: Dresden | Lieblingsbuch: »Vaterland« (derzeit) | Lieblingsgetränk: Piña Colada | Lieblingsmusikerin: Annett Louisan | Lieblingsort für Sex: Strand, auch wenn es kitschig ist | Lieblingsspielzeug: ihr Partner, wenn er alles richtig macht
 
Wie hat dein sadomasochistisches Leben begonnen?
Virtuell. Ich wohnte mit meinen Eltern und meinen beiden jüngeren Schwestern in einem Einfamilienhaus mit Garten am Rande von Dresden im typischen Vorort-Idyll. Wir benutzten alle denselben Computer, was auch lange Zeit kein Problem darstellte – bis ich eines Tages, mit ungefähr 13, das Internet für meine Zwecke entdeckte. Ich fand die Sklavenzentrale und diverse andere Communitys, aber auch kostenpflichtige, unseriöse und pornographische Seiten. Einmal in diesem Informationsparadies angekommen, kannte ich kein Halten mehr: Wie ein ausgetrockneter Schwamm sog ich alles auf, was ich zu sehen oder zu lesen bekam, und war süchtig nach immer mehr Wissen über das, was ich war und was ich damit jetzt machen konnte. 

Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollst?ndigen Ausgabe!
